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Europäische Afrikanisten unserer Generation kommen mit ei-
nem Schuldkomplex auf die Welt: sie fürchten nichts mehr, denn
als eurozentristisch zu erscheinen. Literaturwissenschaftler leben
in der ständigen Angst, europäische Interpretationsmuster auf die
afrikanische Literatur anzuwenden. Belastet mit der Verantwor-
tung für die „kolonialistische Vergangenheit“ europäischer Groß-
machtpolitik, fühlen sie sich getrieben, die kolonialen Mythen
über die Rückständigkeit der Schwarzen und ihrer Kultur zu zer-
stören und den antikolonialen, afrikanischen Diskurs aufzuzei-
gen, der sich dagegen entwickelt hat. 

Dies leistet neuen Mythen Vorschub, Mythen, denen viele Afri-
kareisende und -leser noch immer auf der Spur sind: Mythen von
dem wahren, unverdorbenen, exotischen Afrika, dem Afrika, das
so ganz anders und so viel reicher ist als unser verkümmertes, ver-
armtes Europa. „Die Suche nach dem wahren Afrika“1 über-
schreibt der Schweizer Afrika-Publizist Al Imfeld sein „Tage-
buch“ der Tour einer Schweizer Kulturgruppe nach Namibia im
November 1990. Bei der Einreise von Südafrika her vermerkt er:
„... wer merkt denn hier schon, dass wir andere Weisse, bekehrte
Weisse, bewusste und büssende Weisse sind?“ Am nächsten Tag
in Windhuk notiert er: „Die aufdringliche Sauberkeit lässt sich
nicht mit unserer Vorstellung von Afrika verbinden. Sind wir eben
in eine thüringische Stadt an einem Sonntag der Vormoderne ein-
gefahren?“2

Dies sind einige der Projektionen, die an mein Fach, die afrika-
nische Literaturwissenschaft, herangetragen werden. Und im all-
gemeinen Bewußtsein wird afrikanische Literatur mit Märchen
und Erzählungen aus der oralen Tradition in Verbindung ge-
bracht, mit exotischen Sprachen und Gebräuchen. Seit wann wird
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die deutsche Literatur mit den Brüdern Grimm identifiziert? Ist
man sich darüber bewußt, daß auch Nadine Gordimer eine afri-
kanische Schriftstellerin ist? Oder daß der nigerianische Nobel-
preisträger Wole Soyinka sich viel lieber und besser in Englisch
ausdrückt als in seiner Muttersprache Yoruba? 

Neben diesen eher naiven Vorstellungen gibt es die Festschrei-
bungen, die aus dem antikolonialen und antiimperialistischen
Kampf der 60er und 70er Jahre auf die afrikanische Literatur pro-
jeziert worden sind: sie müsse immer politisch, eine Literatur der
Befreiung sein - und - das Lieblingswort der Afrikanisten - es gin-
ge immer um das Problem der „Identität“. „Es scheint mir, daß
Europäer sich weit mehr Sorgen machen über die ‚Identitätspro-
bleme‘ der Afrikaner als die Afrikaner selber“, sagt Ulli Beier
(bekannter Förderer der afrikanischen Literatur) im Gespräch mit
Wole Soyinka, und dieser bestätigt: „Ja, und natürlich ist das et-
was sehr Eurozentristisches.“3

In der Tat verbirgt sich hinter den Vorstellungen von dem heilen,
authentischen Afrika, der Zuflucht antizivilisatorischer Sehn-
süchte, ein umgekehrter Rassismus. Die „Blindheit der Demut“ -
wie es der deutsche Journalist Klaus Kreimeier einmal genannt
hat -4 führt zu einer falschen Unterwürfigkeit: Aus Furcht, als eu-
rozentristisch zu gelten, nimmt man sich zurück, wagt nicht, afri-
kanische Literatur offen zu kritisieren, bewundert alles kritiklos
als das Fremde, uns nicht Zugängliche. (Der Psychiater Franz Fa-
non hat dies als neurotische Störung gesehen: „Für uns ist derje-
nige, der die Neger vergöttert, ebenso ‚krank‘ wie derjenige, der
sie verabscheut.“5) Indem man diese Literatur festschreibt auf das
Exotische, entmündigt man sie, spricht ihr ab, gleichwertiger Teil
des internationalen, kritischen Diskurses über Weltliteratur zu
sein. Der zimbabwische Autor Dambudzo Marechera hat sich in
ungeschminkter Offenheit gegen solche Formen von Bevormun-
dung zur Wehr gesetzt: „I would question anyone calling me an
African writer. Either you are a writer or you are not. If you are
a writer for a specific nation or a specific race, then fuck you. In
other words, the direct international experience of every single
living entity is, for me, the inspiration to write.“6
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Dies Zitat macht deutlich, daß das eben angedeutete, auf Pola-
ritäten beruhende Afrikabild der postkolonialen Vielfältigkeit
und Komplexität Afrikas und der afrikanischen Literatur nicht
mehr gerecht wird. Das heißt nicht, daß es sich nicht sozialpsy-
chologisch und historisch erklären und kontextualisieren ließe.
Der „Edle Wilde“ ist kein unbekannter in der europäischen Gei-
stesgeschichte.7 Hinter ihm steckt die Komplementarität von
Selbsterniedrigung und Idealisierung des Anderen, die laut Sig-
mund Freud ein melancholisches Syndrom ist. Diese vor allem
den Deutschen eigene Form von Melancholie hat Bestätigung
und sozusagen Berechtigung gefunden in der Phase der Deko-
lonisierung der afrikanischen Literatur: Die Verherrlichung des
Schwarzen in der Lyrik der Negritude Westafrikas oder der
Black Consciousness-Bewegung Südafrikas, die Herausbildung
des „African Image“ durch die „Wiederentdeckung“ der afrika-
nischen Kultur haben viele eindrückliche Dokumente literari-
scher Identitätsbildung hervorgebracht. Literatur als „Writing
his-story“ diente der Entwicklung eines Nationalgefühls durch
Sichtbarmachen der eigenen Geschichte (her-story blieb noch
lange ungeschrieben). Dieses Paradigma der verschiedenen
Phasen der Dekolonisierung wird im Zeitalter des Postkolonia-
lismus - und das ist nicht nur eine zeitliche Bestimmung - hin-
terfragt. Ethnische und nationale Zugehörigkeit - das zeigt das
Zitat von Marechera - können nicht mehr als Kategorien der
Selbstdefinition gelten. 

Im folgenden zeige ich, in sechs Punkten, verschiedene Ele-
mente auf, die die postkoloniale afrikanische Literatur kenn-
zeichnen und die diese so besonders lebendig,  vielfarbig und
vielstimmig machen. Dambudzo Marchera als ein besonders be-
wußter und avancierter - wenn auch nicht typischer - Vertreter
dieser Literatur wird als zentrale Quelle der Illustration fungie-
ren. Ihm - der mich gelehrt hat, daß nichts heil oder heilig ist,
am allerwenigsten die afrikanische Literatur - ist diese Vorle-
sung gewidmet.
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Literatur der Diaspora

Wie bereits angedeutet, ist im Zeitalter des Postkolonialismus die
Festlegung auf Nationalitäten, Nationalstaaten und Nationallite-
raturen brüchig geworden. Postkoloniale Literatur ist eine Lite-
ratur der Migranten, der Wanderer zwischen den Welten, der Exi-
lanten - sei es aus Afrika, Indien, dem Pazifik oder der Karibik.
An die Stelle der Sicherheit der antikolonialen Selbstbehauptung
und Selbsterfahrung ist die Unsicherheit der Diaspora getreten.
Es gibt keine Kongruenz mehr zwischen dem Begriffspaar Nation
und Narration („nation and narration“8) - dies ist eine Hauptthese
des Diskurses über Ethnizität und kulturelle Identität, wie er in
den 80er vor allem von der post-sozialistischen Linken und der
Black Community in England initiiert wurde. Die führenden
Theoretiker dieses Diskurses sind selber Migranten, die von der
Peripherie ins Zentrum gezogen sind: Homi Bhabha aus Indien,
Edward Said aus Palästina, Stuart Hall, Engländer karibischer
Abstammung - um nur einige zu nennen. 

Die Selbstdefinition durch Literatur im Zeitalter der Diaspora ist
gekennzeichnet durch einen Zustand von „Anxiety“ (um einen
Begriff Homi Bhabhas zu benutzen), einer Nervösität im psychi-
schen wie physiologischen Sinne,9 einer labilen Balance des Auf-
der-Schwelle-Lebens („liminality“ bei Bhabha10). Eine Vielzahl
afrikanischer SchriftstellerInnen haben lange Phasen ihres Le-
bens im Exil verbracht, zum Teil haben sie Odysseen von einem
Land oder Kontinent zum anderen hinter sich, sei es auf der Flucht
vor weißen rassistischen oder schwarzen autokratischen Regi-
mes, sei es als Kosmopoliten, die in verschiedenen Zentren der
Welt lernten oder lehrten. 

Ein Prototyp der Flüchtigen ist die Südafrikanerin Bessie Head.
Schon ihre Geburt wurde zur parabelhaften Legende. Sie galt als
das „Produkt“ des im Südafrika von 1937 skandalösen „Fehl-
tritts“ einer weißen Frau aus wohlhabender Familie mit einem
schwarzen Stall“jungen“.11 Ihre Mutter kam in die psychiatrische
Anstalt, wo sie sich sechs Jahre später das Leben nahm. Bessie
Head wuchs als Waise auf und fühlte sich zeitlebens als Verwai-
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ste und Heimatlose. „Ich habe keinen einzigen mir bekannten Ver-
wandten auf der Welt, keinen weit zurückreichenden Familien-
stammbaum, auf den ich mich beziehen kann, kein Gefühl, ir-
gendetwas ererbt zu haben... Ich bin immer nur ich selber gewe-
sen, ohne Bezugsrahmen außerhalb meiner selbst.“12 1964 verließ
sie Südafrika mit einem Ausreise-Visum ohne Rückkehrmög-
lichkeit und lebte fortan als Staatenlose in Serowe, einem Dorf in
Botswana. Als „Bastard“ - nicht schwarz, nicht weiß - litt sie zeit-
lebens an ihrem Außenseiterdasein, an ihrer „Otherness“,  zerris-
sen von einer Haßliebe zu Afrika und den Afrikanern, von Wahn-
vorstellungen verfolgt, Nervenzusammenbrüchen ausgeliefert.
„Schmerz ist das einzig konstruktive Gefühl“, schrieb sie ein-
mal;13 aus dem Schmerz heraus erschuf sie literarische Gestalten
von utopischer Größe, Menschlichkeit und Würde, die die Gren-
zen von Rasse und Nation überschreiten: „Wenn ich eines Tages
schreiben müßte, würde ich gerne einfach sagen, Menschen sind
Menschen und nicht verdammt weiß oder verdammt schwarz -
sie einfach als Menschen lebendig werden lassen. Sie anschau-
lich machen, liebenswert, nicht wegen ihrer Hautfarbe, sondern
weil sie wichtig sind als Menschenwesen. Ich kann deutlich eine
neue Rasse von Menschen voraussehen - nicht Nationen oder na-
tionale Identität als solche, sondern eher Menschen, die in sich
alle Nationen der Erde miteinander verbinden.“14

Die Topographien des Schmerzes, die Verletzungen und Ver-
wundungen, die das Werk Bessie Heads durchziehen, verbinden
sie mit Dambudzo Marechera, für den die schmerzvolle Situation
des Exils zur Metapher für die postkoloniale Existenz als solche
wurde. Marechera, 1952 im damaligen Rhodesien geboren,
wuchs auf in einer Athmosphäre von Armut und Gewalt in einem
schwarzen Ghetto in Ian Smith‘s Polizeistaat. Sein erstes Buch,
„Das Haus des Hungers“ (1978), dessen fragmentierte Erzähl-
struktur und gewaltsame Bildersprache der Erfahrung von Bru-
talität eine vielfach gebrochene Stimme gibt, wurde zum Symbol
für den Hunger seiner Generation nach geistiger Freiheit. Von der
Universität von Rhodesien wegen Studentenunruhen relegiert,
floh er nach England zum Studium in Oxford; weil er sich nicht
in die Konventionen der britischen akademischen Tradition ein-
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passen konnte, wurde er nach anderthalb Jahren auch von dort
verwiesen - nachdem er eine psychiatrische Behandlung zurück-
gewiesen hatte - und lebte fortan als heimatloser Tramp in Eng-
land, bis er 1982 in das unabhängige Zimbabwe zurückkehrte.
Aber auch dort, voll Verachtung für und unverhohlener Kritik an
der neuen schwarzen Elite - seinen ehemaligen Kommilitonen -
ohne Verbindung zu seiner Familie, ohne festes Einkommen oder
berufliche Anstellung, verblieb er in der Situation des inneren
Exils, fühlte sich unerwünscht und marginalisiert. Als „eccentric
growth on the skin of my country“ bezeichnete er sich in der ihm
eigenen Metaphorik.15 Und es ist das fragmentierte Ich, das ge-
spaltene Bewußtsein, das Abgetrenntsein von Sinn und Gemein-
schaft, das sich in vielen Formen durch sein Werk zieht - in sum-
ma: „Ich war immer ein Außenseiter in meiner eigenen Biogra-
phie, in der Geschichte meines Landes, in all den schrecklichen
Spielarten des Lebens.“16

Synkretismus

Literatur der Diaspora bedeutet synkretistische Literatur. Wo
Grenzen verschwimmen oder überschritten werden, gibt es kei-
ne reine, originäre Kultur mehr, es kommt zu Vermischungen,
Überlagerungen, hybriden Neuschöpfungen.17 Der englische So-
ziologe Paul Gilroy, der sich selbst als „both black and Europe-
an“ bezeichnet, verwendet das Bild des „Black Atlantic“, das
große Wasser, das mehrfach in der Geschichte zum Verkehrsweg
der schwarzen Diaspora wurde - von der berühmten Middle Pas-
sage des Sklavenhandels zu den Migrationen des 20. Jahrhunderts
- als Bild für das Überwinden der Strukturen des Nationalstaates
und der Schranken von Ethnizität und sieht es als den Schmelz-
tiegel, aus dem eine Vielzahl sprachlicher, literarischer, musika-
lischer Mischungen und Neuschöpfungen hervorgeht. Die Viel-
falt der Formen moderner schwarzer Musik ist ein besonders ein-
drückliches Beispiel eines solchen Synkretismus. Dazu schreibt
Stuart Hall:  „Gibt es noch irgendeine Art von Musik, die nicht
andere Musik gehört hat? Die explosivsten Formen moderner
Musik sind Kreuzungen. Die Ästhetik moderner populärer Mu-
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sik ist eine Ästhetik des Hybriden, eine Ästhetik der Diaspora, ei-
ne Ästhetik der Kreolisierung.“18 Die jüngere Generation afrika-
nischer Künstler will sich nicht auf die alten Volksweisen und
Volksmärchen festlegen lassen, denn das - so paradox es klingen
man - bedeutet Kontrolle durch den Westen, eben Festschreibung
auf das Exotische, letztlich Primitive. Der synkretistische Mix ist
das Neue, Aufregende, Befreiende. Das heißt, Europa mit den
Waffen zu schlagen, die es einem zur Vefügung gestellt hat -
„writing back“ in der Terminologie der postkolonialen Literatur-
theorie.19

Der Dub-Poet und Marechera-Epigone Lesego Rampolokeng aus
dem kulturellen Schmelztiegel Johannesburg ist ein gutes Bei-
spiel für solch modernen urbanen Synkretismus. Er reimt:

that i rime is not a crime
i don’t mime my wrinkled time
long-lost in the distance of slime
i only shoot the british
with the bullets that are english

when i’m rapmaster supreme
word-bomber in the extreme
i’m called subversive
when i’m only creative
i write to fight
to make a dark land bright
they say i’m kinky
when i’m only inky
i raise an objection
& get a rejection
from them on the hard rule
that rule like a mad bull
saying I’ve a mental infection
should get a lead injection
but they came sailing in a ship
to make me bleat like a sheep
now they drive up in a van
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to silence me with a ban
for i sing of engels
when i should sing with angels
i rap karl marx
turn them literal ducks
i unleash vladimir lenin
& flood them with adrenaline20

Rampolokengs Raps sind durch und durch synkretistisch. In sei-
ner Verbindung von Lyrik mit Musik vermischen sich Einflüsse
aus der jamaikanischen dub poetry, amerikanischem Ghetto Rap,
moderner Pop Musik sowie einigen einheimischen Klängen und
Rhythmen. In ironisch gebrochener Form knüpft seine Art der
Performance auch an die Tradition der imbongi an, der Preis-
dichter aus der oralen Tradition Südafrikas, die in den Massen-
versammlungen schwarzen Widerstands in den 80er Jahren wie-
der eine große Rolle spielten.

Rampolokengs Existenz selber ist eine Verkörperung von Synkre-
tismus. Auf die Frage von Hannoveraner Studenten, warum er in
Englisch und nicht in seiner afrikanischen Muttersprache schreibe,
antwortete er: „Ich weiß nicht, was meine Muttersprache ist. Mei-
ne Mutter gab mir einen Tswana-Namen, aber ich spreche kein
Tswana. Ich spreche Englisch und den Slang von Johannesburg, ei-
ne Mischung aus Xhosa, Zulu, Afrikaans und Englisch. Also, für
mich ist Englisch auch eine afrikanische Sprache.“ 21

Die Kreolisierung der Sprache in der heutigen afrikanischen Ge-
sellschaft ist mittlerweile ein bekanntes und anerkanntes Phäno-
men. In der postkolonialen Literatur werden Formen von kreoli-
sierter Sprache, die bisher als sozial minderwertig galten, zum
Beispiel das jamaikanische Patois, aufgewertet zu einem wichti-
gen und kreativen Symbol kultureller Differenz.22 Und so stellt
sich die berühmte Sprachenfrage auch nicht mehr in der binären
Gegenüberstellung von „schreibe ich in der - afrikanischen - Mut-
tersprache oder in der ehemaligen Kolonialsprache?“ sondern
viele postkoloniale AutorInnen re-appropriieren Englisch, d. h.
transformieren es, dekonstruieren es, drehen es um, machen es
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sich zu eigen, „knebeln es so lange“ - in Marecheras Worten - „bis
es unsere Schreie herausschreit... Der Autor sollte die Sprache be-
herrschen so wie einen Sklaven. Wir müssen sie brutal in die Form
zwingen, in der wir sie haben wollen. Das ist die beste Art, ge-
gen unsere eigene frühere Versklavung anzukämpfen, uns an ihr
zu rächen.“23 Bei Rampolokeng finden wir sehr deutlich eine spie-
lerisch parodistische Unterwanderung und Umdeutung der Ma-
ster-Language Englisch, eine Karnevalisierung der Sprache.

Karneval und Kakerlaken

Ich komme zum Kernstück meines Vortrages, der Verbindung von
Synkretismus und Karneval. Synkretismus galt in der Kunst- und
Religionsgeschichte als das Unreine, die Abweichung vom Ka-
non, die Vermischung von Stilelementen, also eine Form von
„Bastardisierung“. Als solches aber - und in dem Sinne ist er im
Zusammenhang neuerer Kunst- und Literaturtheorien aufgewer-
tet worden - hat er eine subversive Qualität und ist wesensver-
wandt mit dem, was der russische Formalist Michail Bachtin als
das karnevaleske Element in der Literatur benannt hat. „Der Kar-
neval“, so Bachtin, „ist eine synkretistische, sich zur Schau stel-
lende Form von brauchtümlichem Charakter.... Der Karneval ist
umgestülpte Welt. Die Gesetze, Verbote und Beschränkungen, die
die gewöhnliche Lebensordnung bestimmen, werden für die Dau-
er des Karnevals außer Kraft gesetzt. Das betrifft vor allem die
hierarchische Ordnung und alle aus ihr erwachsenen Formen der
Furcht, Ehrfurcht, Pietät und Etikette... Der Karneval vereinigt,
vermengt und vermählt das Geheiligte mit dem Profanen, das Ho-
he mit dem Niedrigen, das Große mit dem Winzigen, das Weise
mit dem Törichten.“24 Karneval in der Literatur bedeutet das Gro-
teske und Hybride, Satire und Parodie, Vielstimmigkeit und Am-
bivalenz, aber auch die Betonung des Körperlichen, der „niedri-
gen“ Instinkte, des Tierischen, Abnormalen, Anstößigen - also
das Verstoßen gegen die gute Sitte, das Außerkraftsetzen gesell-
schaftlicher Regeln. Die Karnevalisierung von Sprache und Lite-
ratur sind somit ein wichtiges Mittel zur Subversion dominanter
Diskurse.
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Rampolokengs reimende Raps gehören in diese Tradition. Lustvoll
und witzig, reimt er, to „shoot the british with the bullets that are
english“, das  heißt in typisch postkolonialer Weise „schreibt er
zurück“ gegen seine koloniale Herkunft, indem er die englische
Sprache benutzt, aber gleichzeitig parodiert - und Parodie, so
Bachtin, ist per se hybride, da sie verschiedene Sprachen und Sprach-
ebenen miteinander kreuzt.25 Ähnlich wie kreolisierte Formen des
„black English“ hebt Rampolokengs Sprache das Englisch des Ma-
ster-Diskurses aus den Angeln durch Ironisierungen auf semanti-
scher, syntaktischer und lexikalischer Ebene. So verwendet er den
traditionellen englischen Paarreim, aber macht sich durch Wort-
und Klangspiele gleichzeitig darüber lustig, zum Beispiel durch ko-
misch wirkende Interferenzen des Englischen mit dem afrikani-
schen Akzent (in seiner Aussprache reimt sich „ship“ mit „sheep“)
und durch ungewöhnliche, oft absurde, „unreine“ Reime. Das Er-
gebnis ist ein ständiges Unterlaufen der Erwartungen des Le-
sers/Hörers an „gute Lyrik“, ein Infragestellen  der eigenen Worte
sowie jeglicher Autoritäten und Ideologien: „Marx“ reimt auf
„ducks“ und Lenin auf „adrenaline“.

Gleichzeitig zersetzt Rampolokeng den christlichen Diskurs sei-
ner kolonialen Lehrherren, wie der folgende Auszug aus seinem
Rap “Sebokeng Siege“ zeigt:

in a 6 & 9 jesus bled wine
made vampires of holy believers
still the preachers say
there‘s a heaven up above
coming down your way with biblical love
a love as sweet as shit that stalks & stinks up
the street
from the bowels of a christian law
the present is a time of war
where
measuring the time of the tide‘s turning
gauging the gait of a heart‘s yearning
weighing the wind of a wing‘s flapping
the shattering song is breaking glass
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in the gloom of the singing of the morning
in the evening light
in the sight of plight in the smell of death
in a dead tent caught
in the rant & rave of writhing phantasms
in the grave in spasms
in god gone berserk
in a black on black
black attack26

Auf subtil ikonoklastische Art verwendet er das Sexualsymbol „6
and 9“, um die heuchlerische Umkehrung christlicher Moral anzu-
greifen: der Wein wird zum Blut, „Believers“ reimt sich mit „Vam-
pires“ und „Christian law“ mit „war“. Sein Sarkasmus bleibt nicht
bei der falschen Moral der Weißen stehen. Ähnlich wie Bessie Head
oder Dambudzo Marechera lehnt er ethnische Abgrenzungen und
Tribalismus ab und verurteilt die „black on black black attack“.

Rampolokeng steht nicht allein. In Südafrika gibt es eine Vielfalt
von neuen und neuartigen literarischen Strömungen, die die steri-
le Anti-Apartheitsliteratur ablösen. „Festivals of Laughter“ war
das Motto einer alternativen Kulturkampagne (zu den Wahlen im
April 1994), die innovative, provokative Formen des künstleri-
schen Ausdrucks fördern sollte. Zu den vorgeschlagenen Akti-
vitäten gehörten u.a:

„The Braai27-the-sacred-cow-monument sculpture exhibition; the
Completely Politically Incorrect Stand Up Comedy Festival; the
Have-you-slugged-a-politician-today Poster Competition“.28

Verkleidungen - Entkleidungen

Am 18. April 1980 herrscht im Africa Centre in London  festli-
che Stimmung; mit viel Musik, Tanz und nationalistischer Eu-
phorie wird Zimbabwes Unabhängigkeit nach sieben Jahren ei-
nes blutigen Befreiungskrieges gefeiert. Auch die weißen Exil-
zimbabwer sind im Ethnolook gekleidet, um besonders patrio-
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tisch auszusehen. In dieses Setting tritt ein schwarzer Zimbabwer,
in kompletter Reitermontur, mit Jodphurs, schwarzem Blazer,
Stiefeln und Melone, wie ein englischer Lord, der gerade auf
Fuchsjagd gehen will: Dambudzo Marechera, das enfant terrible
der Londoner Exilantenszene. So parodierte er, diesmal auf der
semiotischen Ebene der Kleidung, die englische Upperclass und
die afrikanischen Nationalisten gleichzeitig.29

Bei Dambudzo Marechera sind die Elemente des Synkretismus
und des Karneval besonders ausgeprägt. Er war ein Meister des
Verkleidens und Entkleidens; er verstieß ständig gegen den guten
Geschmack;30 er war respektlos und schonungslos offen gegen-
über jeglicher Autorität. Das ist, was er  mit seiner „Cockroach
View“ bezeichnete: der Sicht der Kakerlake, die von unten, aus
dem Schmutz heraus, die etablierte Welt bloßstellt. 

Marechera hatte einen bewußt synkretistischen Ansatz: „Von früh
an habe ich Literatur als ein einzigartiges Universum angesehen,
das keine inneren Unterteilungen hat. Ich stecke sie nicht in Schub-
laden je nach Rasse, Sprache oder Nation... Es gibt einen gesunden
Austausch von literarischen Techniken und Themen. Daß Europa
einen Vorsprung hatte in geschriebener Literatur, ist ein Vorteil für
den afrikanischen Schriftsteller: er muß nicht mehr viele Stuktur-
probleme lösen - die sind schon gelöst worden. Ich betrachte Be-
einflussungen nicht als schädlich.“31 Er bezog sich auch ausdrück-
lich auf Bachtin und die Menippäische Tradition in der Literatur,
die er u.a. wie folgt beschreibt: „Himmel und Hölle liegen nahe
beinander und können aufgesucht werden. Wahnsinn, Träume und
Tagträume, abnorme Geisteszustände und abartige Neigungen jeg-
licher Art kommen zum Ausdruck. Skandalöses und ekzentrisches
Verhalten untergräbt ... die ‚Integrität der Welt’.“32

Ein solcher Ansatz mußte mit dem in Zimbabwe kurz nach der
Unabhängigkeit vorherrschenden Geist des nationalen Aufbaus
kollidieren. „National culture“, spottete er, „das sind eine Menge
fetter Weiber mit dem Konterfei unseres Führers auf ihren Klei-
dern und eine Masse von halbnackten traditionellen Tänzern, die
in Staubwolken herumhüpfen.“33 Er blieb ein Außenseiter, seine



Literatur wurde von offizieller Seite als „unafrikanisch“, „west-
lich dekadent“, „bourgeois“ abgelehnt. Seine Antwort: „Wenn
Politiker über Kultur sprechen, packt man lieber den Rucksack
und sucht das Weite, denn es bedeutet den Beginn inoffizieller
Zensur.“34

Aus der Perspektive von unten, im wörtlichen Sinne, beginnt Ma-
recheras zunächst verbotener, zweiter Roman „Black Sunlight“.
Wir begegnen dem Ich-Erzähler, wie er, an den Fersen aufge-
hängt, mit dem Kopf nach unten in einem Hühnerstall am Hof ei-
nes Häuptlings baumelt, irgendwo im „schwarzen Afrika“. In die-
se mißliche und als Erzählstrategie karnevaleske Lage ist er ge-
kommen, weil er über die riesige Erektion lächelte, die der fette
Häuptling bekam, als ihm Boten berichteten, sie hätten ein weißes
Wesen mit langen blonden Haaren gesehen, das nackt in einer
Quelle bade - Blanche Goodfather, eine Anthropologin aus Ox-
ford. Weil er sich über „our most central traditions“ lustig mach-
te - wie es vieldeutig heißt -, forderte ihn der Häuptling zur Fel-
latio auf. Dem zog er den Hühnerstall vor. 

Der Erzähler ist ein Photojournalist, der auf der Suche nach sei-
nem Volk, nach dem „wahren Afrika“, zu dem Häuptling geraten
ist, dem er als eine Art Hofnarr dient. Im Hühnerstall baumelnd
zieht er Bilanz: 

„As I swung gently by my heels in the thick fat fucking 
breeze of sheer humidity, I had a clear view of the court and 
could see and hear all that went on there. 
So this is humankind.... These are my people. 
I am their people too. Crucified upside down by my heels. 
My Golgotha a chickenyard. Father! Father! Why the fucking
shit did you conceive me? ... Swinging. Swinging in a cocoon
of chickenshit. Europe was in my head, crammed together 
with Africa, Asia and America... Those years of my travels... 
In search of my true people. Yes, in search of my true people. 
But whereever I went I did not find people but caricatures of 
people... Perhaps I was on the wrong planet. 
In the wrong skin. 
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Sometimes.
And sometimes all the time. You know. In the wrong skin. 
This black skin.“ 35

Die Szene am Hof des Häuptlings enthält ein vielgestaltiges Ge-
flecht von Anspielungen und Konnotationen, ist eine parodisti-
sche Dekonstruktion verschiedener Diskurse. Blasphemisch zieht
die umgekehrte Kreuzigung das „Vater, Vater, warum hast du
mich verlassen?“ des christlichen Golgatha in den “Hühner-
dreck“. Das weiße Bild vom kannibalistischen Afrika - an Con-
rads „Heart of Darkness“ wird mehrmals direkt oder indirekt er-
innert - und das Afrikabild des schwarzen Nationalismus werden
gleichzeitig parodiert; der schwarze Machthaber ist dummdreist,
unberechenbar und sitzt auf einem Thron von Schädeln; für Ma-
rechera ist er eine Symbolfigur für den Mißbrauch von Macht in
Schwarzafrika: „Was there a difference between the chief on his
skull-carpentered throne and the general who even now had grap-
pled all power to himself in our new and twentieth-century ima-
ge? In either I can only perform as chronicler, subversive jester
and teller of tales.“(S.13) Außerdem werden Geschlechterrollen
umgedreht, denn der „weibliche Odysseus“, Blanche Goodfather,
rettet am Ende seine „männliche Penelope“. Und schließlich hin-
terfragt der - postmoderne - Autor seine eigene Funktion: Ohn-
mächtig ist er als Geschichtenerzähler („teller of tales“) den
Machthabern des 20. Jahrhunderts ausgesetzt, alles, was ihm
bleibt, ist die subversive Kraft des Wortes.

Mit Worten entkleiden ist ein Hauptanliegen Marecheras. Die Pa-
rabel von der entkleideten schwarzen Macht aus der Eingangs-
szene von “Black Sunlight“ verfolgte er auf einer philosophi-
scheren Ebene in seinem folgenden Roman, „The Black Insi-
der“,36 weiter mit dem Märchen vom Kaiser ohne Kleider als Leit-
motiv. Immer geht es ihm darum, die Perversion von Macht un-
ter dem Banner des Authentischen, der schwarzen Tradition, des
„African Image“ zu entlarven. „Wir hissen das Afrikabild und las-
sen es im Wind wehen und verschließen die Augen davor, daß ge-
genwärtig in Kampala Schwarze leben, denen man mit Hämmern
den Schädel zertrümmert. Wir haben für unser Afrikabild einen
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so großen Werberummel betrieben, daß der ganze Horror, der in
seinem Namen begangen wird, nur unsere Bewunderung für die
neuen Kleider vergrößert, die wir uns mit der Unabhängigkeit zu-
gelegt haben.“37

Sollten wir dahinter  zurückfallen und immer noch die Fahne afri-
kanischer Identität hochhalten?

Metaphorische Grenzüberschreitungen

Die Literatur der antikolonialen Phase bediente sich hauptsächlich
einer realistischen Schreibweise. Der Postkolonialismus hingegen
bringt eine Vielzahl von neuen literarischen Formen hervor, die die
Grenzen des Realismus überschreiten. Die neuen Stilmittel und Er-
zählperspektiven versuchen, der uneinheitlichen, synkretistischen
Realität der postkolonialen Erfahrung Rechnung zu tragen. Gleich-
zeitig stellen sie monolithische, obsolet gewordene und damit re-
pressive Vorstellungen von nationaler Einheit in Frage.

Bei Marechera zeigt sich die Abkehr vom Realismus unter ande-
rem in seiner bevorzugten Verwendung von Metapher und My-
thos. Sie spiegelt die Hybridität seines Bewußtseins wider, seine
„cross-cultural imagination.“ Seine Einbildungskraft speiste sich
aus einer Vielzahl von literarischen Quellen, denn er verfügte
über eine umfassende Kenntnis der Weltliteratur.38 Dies zeigt sich
in seiner Bildersprache, inbesondere in seiner Lyrik.  

Oracle of the Povo

Her vision’s scrubland
Of out-of-work heroes
Who yesterday a country won
And today poverty tasted
And some to the hills hurried their thirst
and others to arson and blasphemy
Waving down tourists and buses
Unleashing havoc no tongue can tell -
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Her vision’s Droughtstricken acres
Of lean harried squatters
And fat pompous overlords
Touching to torch the makeshift shelters
Heading to magistrate and village court
The most vulnerable and hungry of citizens -
Her vision’s Drought Relief graintrucks
Vanished into thin air between departure point
And expectant destination -
In despair, she is found in beerhalls
And shebeens, by the roadside
And in brothels: selling the last
Bits and pieces of her soured vision.39

In „Oracle of the Povo“ verbindet Marechera die Figur des Ora-
kels aus der griechischen Mythologie mit dem aus dem Portu-
giesischen stammenden Ausdruck „povo“ (Volk), der im südli-
chen Afrika im politischen Diskurs für die armen Volksmassen
verwendet wird. Sein Gedicht, 1983 kurz nach Zimbabwes Un-
abhängigkeit geschrieben, dekonstruiert den nationalen Mythos
vom sozialistischen Aufbau des Landes, der Wohlstand für alle
versprach, und zeigt bildlich, wie die hehre Vision zur billigen
Prostituierten verkommen ist.

Die literarische Figur der Metapher  hat sowohl ein hybrides als
auch ein karnevaleskes Element. Sie erzeugt eine hybride Realität,
indem sie Konzepte aus sehr ungleichen Denktraditionen mitein-
ander verknüpft.40 Insofern reflektiert sie auch den Bewußtseins-
zustand des Exilierten, sie ist „exile from ‚Identity‘„.41 Gleichzei-
tig aber ist die Metapher von ihrem Wesen her karnevalesk, denn
sie verbindet Vorstellungen und Begriffe aus sehr unterschiedli-
chen, oft inkongruenten Bedeutungs- und Sprachbereichen mit-
einander und verstößt so gegen die semantischen Erwartungen des
Lesers an einen Text, das heißt, sie benutzt ein Wort an einer Stel-
le, wo man vom Sinnzusammenhang her ein ganz anderes erwar-
tet. Genau dies tut Marechera: er schockiert den Leser ständig durch
unerwartete Wort- und Bildkombinationen. Zum Beispiel setzt er
in einem Gedicht sich, den Dichter, metaphorisch gleich mit ver-
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lorenem Gepäck, das niemand haben will, oder dem “Scheißhau-
fen“, für den niemand die Verwantwortung übernehmen will: „I am
the luggage no one will claim; The out-of-place turd all deny res-
ponsibility“.42 In einem anderen Gedicht spricht er von „blue sea-
grief of late October sky“, „totem‘s touch thrust in third gear“ oder
„tongue‘s lash on the naked buttocks of silence.“43 Seine Metaphern
grenzen an Oxymora in ihrer Paradoxheit sowie an die Hyperbel,
das Stilmittel der Übertreibung; dieses wiederum enthält ein Mo-
ment von Hybris,44 ein überhebliches Sich-Hinweg-Setzen über
Grenzen. Die Metapher setzt sich hinweg über die Grenzen, die
durch realistische Denkweisen gesetzt sind. In dem Gedicht
„Thoughts of a Rusty Nail (Recently Hit on the Head)“45 verwen-
det Marechera das Bild: „History on three feet crawls toward the
dungheap, the rubbish pit of all my yesterday‘s names“. Die Vor-
stellung der personifizierten Geschichte der Menschheit, die sich
auf drei Füßen zum Misthaufen schleppt, ist ein weiteres Beispiel
für den Schockeffekt durch semantische Inkongruenz: etwas
Großes, Schönes, Heiliges wird, wörtlich, „in den Dreck gezogen“.
Das gleiche Gedicht läßt durch ungewöhnliche Bilder  tiefsitzen-
de Ängste und Gefühle anklingen, die sich in einer realistischen
Sprache nur plump wiedergeben ließen: „Fear is no small thing un-
der the microscope. Fear is the flesh, the gorgeous dress my skele-
ton wears“, endet sein Gedicht.

Marecheras ekzentrische Bildersprache, sein gewaltsamer Ver-
stoß gegen semantische Erwartungen, sein Verletzen kulturell ge-
setzter Grenzen ist auch ein „striking back“, ein Unterwandern
von herrschenden sprachlichen Diskursen. Sie entspricht dem
von Bachtin vertretenen dialogischen Prinzip, das er dem mono-
logischen entgegensetzt, und hat somit eine karnevaleske, sub-
versive Kraft. Sie spielt mit Worten wie mit Wahrheiten und stellt
gängige Denkkategorien in Frage.

Insofern ist Karneval nicht nur Lachkultur, sondern hat eine sehr
ernste Seite. Eine abnorme Realität erfordert eine abnorme li-
terarische Form und Sprache - darin stimmen viele postkolonia-
le Autoren überein. Für Salman Rushdie ist groteske und fanta-
stische Satire die einzige Art, den Monströsitäten des 20. Jahr-
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hunderts gerecht zu werden.46 Auch der mozambikanische Autor
Mia Couto verwendet grenzüberschreitende, surrealistische und
groteske Bilder, um das unfaßbare Grauen des mozambikani-
schen Bürgerkrieges erahnen zu lassen. In der Erzählung „Der
Tag, an dem Mabata-bata explodierte“ erlebt ein kleiner Hirte,
wie ein Tier von einer Mine zerfetzt wird: „Plötzlich explodierte
der Ochse. Er zerplatzte ohne ein Muh. Auf die Weide regnete es
Ochsenstücke und -scheiben, -klümpchen und -blätter. Das
Fleisch war zu roten Schmetterlingen geworden. Die Knochen
waren in die Luft geworfene Münzen. Die Hörner blieben an ir-
gendeinem Ast hängen, im unsichtbaren Nacken des Windes
schaukelnd, Leben vortäuschend.“47

Der Spiegel: Trugbilder

Die Literatur der antikolonialen Phase bediente sich hauptsäch-
lich der realistischen Schreibweise und einer linearen, von einem
auktorialen Erzähler zusammengehaltenen Struktur. Dies ent-
sprach dem anti-kolonialen Paradigma, das von klaren Gegenü-
berstellungen, definierbaren Identitäten, eindeutigen Wahrheiten
ausging. In der postkolonialen Sicht sind Realitäten hybrid und
komplex geworden. An die Stelle einer homogenen Weltsicht und
fest umrissener Erklärungsmuster ist eine fragmentierte,
grundsätzlich skeptische Perspektive getreten. Kulturelle Pro-
dukte werden nicht mehr als originär und „authentisch“ erkannt,
sondern nur noch als Übersetzungen im Sinne von Übertragun-
gen, Imitationen. Es gibt kein Wesen, keine Essenz, mehr, die un-
abhängig von dem jeweiligen Erscheinungsbild existierte. Das
Bild des Spiegels ist hierfür ein häufig verwendetes Symbol. So
heißt es in Marecheras kurzem, mythologischen Gedicht: 

Cassandra’s Ball (a fragment)

time’s fingers on the piano
play emotion into motion
the dancers through the looking glass
never recognise us as their originals48
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Was bleibt, ist die Abbildung im Spiegel, man weiß nicht, was
das Original und was die Nachahmung ist. Andersherum heißt
das: die Illusion wird zur Realität, das eigentlich Originäre bleibt
unerkannt. Dies ist eine Vorstellung, die der von Jaques Lacan im
„Spiegelstadium als Bildner der Ichfunktion“ entwickelten nahe
ist, wo er von einer grundsätzlichen Fiktionalität des Ichs ausgeht.
Das Subjekt bleibt immer illusionär, von sich selbst abgetrennt,
was bleibt, sind die unendlichen Reflektionen im Spiegel. Anders
ausgedrückt: Was bleibt ist, wiederum nach Lacan, die endlose
Kette der Signifikanten, das heißt der Wörter und Zeichen, das
dahinter stehende Signifikat, die Bedeutung, bleibt uns ver-
schlossen.49

Der Spiegel, der somit nicht ab-bildet, sonder ab-baut, dekon-
struiert, ist bezeichnend für das postkoloniale Hinterfragen der ei-
genen Identität. Auch in dem Roman „Maps“ des somalischen
Autors Nuruddin Farah - ebenfalls ein Wanderer zwischen vielen
Welten (Indien, England, Rom, Nigeria, Gambia, Sudan, Bay-
reuth, USA) - stellt sich die Frage, ob „Spiegel die wahre Iden-
tität von Dingen und Menschen wiedergeben“.50 In „Maps“ geht
es um Geographien, Landkarten, die wiederum im allegorischen
Sinne den Traum von einer einheitlichen somalischen Nation zur
Zeit des Ogaden-Krieges (1977) in Frage stellen. Die Erzählung
selber wird zum Spiegel, in dem der Protagonist - ein Waise, oh-
ne Genealogie, aber mit der Freiheit zu erfinden - sich vergeblich
zu finden und zu definieren versucht. „There was no one to answer
his nagging, ‚Who am I?‘or ‚Where am I?‘„51 Es gibt keinen auk-
torialen Erzähler mehr, der ihm mit einer Antwort hülfe, sondern
eine ständig wechselnde Erzählperspektive von der zweiten Per-
son („Du“), zur ersten („ich) bis zur dritten („er“). Auch die li-
neare Erzählstruktur ist aufgelöst in einen Wechsel von Rück-
blende und Vorausschau, in dem das Geschehen nur in Bruch-
strücken und verschiedenen Versionen rekonstruiert wird. Ähn-
lich wie bei anderen postkolonialen Autoren macht die fragmen-
tierte Erzählweise deutlich, daß es keinen einheitlichen literari-
schen Signifikanten mehr gibt für die Idee der Nation, sondern
nur noch ein gespaltenes Bewußtsein.52 So geht es auch Farah um
eine Kritik an Vorstellungen von afrikanischer Identität, die aus
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kolonialer Zeit ererbt und von den unabhängigen afrikanischen
Staaten sanktioniert wurden. In dem Essay „Ein Land im Exil“
schreibt Farah: „Ich habe zur Zeit die zwanghafte Vorstellung, ...
die Welt in einem zerbrochenen Spiegel zu sehen, und erkenne
die verzerrte Wahrheit der Dinge, die ich erblicke. Dann entdecke
ich die Zerstückelung der Seelen, die sich in dem Spiegel spie-
geln; ich sehe amputierte Glieder und fühle mich infolgedessen
überwältigt von Bildern von Guernica. Da ich in der Sprache von
Bildern spreche - die Vorstellung, von der ich am häufigsten
heimgesucht werde, bleibt eine voll von Klüften: die Kluft zwi-
schen dem Text und seinem Autor, die Kluft zwischen dem Text
und seinem Interpreten, und schließlich die Kluft zwischen mei-
nem Selbst und meinem Land.“53

*****

Es gilt festzuhalten: Die Erfahrung von Exil, Migration und der
Vermischung von  Kulturen hat Denkweisen hervorgebracht, die
zu einer grundsätzlichen Abkehr von dem essentialistischen Den-
ken afrikanischer Identitätsfindung geführt haben. An die Stelle
der eindimensionalen Perspektive der Dekolonisation ist die Viel-
stimmigkeit und Skepsis der Postkolonialität getreten. Eindeuti-
ge Wahrheiten  hinter dem Bild im Spiegel werden verneint, die
Kleider der neuen Kaiser als Täuschungsmanöver enttarnt. Das
Afrikabild der nationalistischen Phase, auf das sich viele von uns
immer noch beziehen, ist von afrikanischen Autoren und Auto-
rinnen selbst als nicht nur fragwürdig, sondern politisch äußerst
gefährlich erkannt worden.  Während in der antikolonialen Pha-
se der Identitätsdiskurs noch eine progressiv-kritische Funktion
hatte, wird er in der nachkolonialen Ära von den neuen Eliten af-
firmativ verwendet zur Stabilisierung von Herrschaft. Hier setzt
postkoloniale Literatur an - hinter-fragt, zer-setzt, deckt auf.
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